
 
Evangelium am 23. Sonntag im Jahreskreis C – 4. September 2022 
 
+ Aus dem heiligen Evangelium nach Lukas    Lk 14,25-33 
 
In jener Zeit 
    begleiteten viele Menschen Jesus; 
da wandte er sich an sie 
und sagte: Wenn jemand zu mir kommt 
    und nicht Vater und Mutter, 
    Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, 
    ja sogar sein Leben gering achtet, 
    dann kann er nicht mein Jünger sein. 
 
Wer nicht sein Kreuz trägt und hinter mir hergeht, 
    der kann nicht mein Jünger sein. 
Denn wenn einer von euch einen Turm bauen will, 
    setzt er sich dann nicht zuerst hin 
    und berechnet die Kosten, 
    ob seine Mittel für das ganze Vorhaben ausreichen? 
Sonst könnte es geschehen, 
    dass er das Fundament gelegt hat, 
    dann aber den Bau nicht fertigstellen kann. 
Und alle, die es sehen, würden ihn verspotten 
und sagen: Der da hat einen Bau begonnen 
    und konnte ihn nicht zu Ende führen. 
 
Oder wenn ein König gegen einen anderen in den Krieg zieht, 
    setzt er sich dann nicht zuerst hin 
    und überlegt, ob er sich mit seinen zehntausend Mann 
    dem entgegenstellen kann, 
    der mit zwanzigtausend gegen ihn anrückt? 
Kann er es nicht, 
    dann schickt er eine Gesandtschaft, 
    solange der andere noch weit weg ist, 
    und bittet um Frieden. 
 
Ebenso kann keiner von euch mein Jünger sein, 
    wenn er nicht auf seinen ganzen Besitz verzichtet. 
 
 
Evangelium unseres Herrn Jesus Christus. 
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Predigt am 23. Sonntag / C – 4. September 2022 in St. Jakobus Rötenbach und St. 
Nikolaus Alttann.  
Prediger: Pfarrer Klaus Stegmaier    zu Lk 14,25-33 
 

Schwestern und Brüder im Glauben! 

In einem religiösen Bildungshaus fand vor einigen Jahren ein ‚Einkehrtag für Männer‘ 

statt. Der Ordensgeistliche, der den Einkehrtag leitete, bat zu Beginn die Teilnehmer, sich 

reihum mit ein paar Worten kurz vorzustellen. Ein Mann mittleren Alters tat dies 

folgendermaßen: „Ich bin verheiratet, habe zwei Söhne, bin begeisterter Fußballer und in 

mehreren Vereinen unseres Ortes aktiv. Ich bin Mitglied im bürgerlichen Gemeinderat 

und so nebenbei bin ich noch praktizierender Christ.“ 

Nach der Lektüre des heutigen Evangeliums musste ich an diesen Mann denken. So 

nebenbei Christ sein – ist das überhaupt möglich? Kann man das? Ist das im Grunde 

nicht genau so ein Widerspruch, wie „ein bisschen verheiratet“ oder „ein bisschen 

schwanger“ zu sein? 

Vielleicht geht es doch! Denn wie anders ist es zu erklären, dass vielen Christen die 

Kirche nur noch „so nebenbei“ etwas bedeutet: bei der Taufe, der Erstkommunion, der 

Firmung, vielleicht bei der Hochzeit, dann nochmals beim Begräbnis.  

Bei manchen Christen ist es schon einen Schritt weiter: Da wird die Firmung oder das 

christliche Begräbnis gar nicht mehr für nötig erachtet. Der Kirchenbesuch ist in den 

letzten Jahr stark zurück gegangen – überall in Deutschland und in Mitteleuropa. In 

manchen Regionen so drastisch, dass man sich fragt: Brauchen wir unsere Kirchen 

noch? Können wir sie noch erhalten? Und so kam man in manchen Diözesen auf die 

verhängnisvolle Idee, Kirchengebäude einfach zu verkaufen. Ein paar Beispiele: 

Im Jahr 1985 gab es in Amsterdam noch 44 Kirchen, heute sind es noch 14. In die übrigen 

sind Supermärkte, Restaurants und Diskotheken eingezogen. Im brandenburgischen 

Milow wurde der Altar der Dorfkirche durch einen Geldautomaten der Sparkasse ersetzt. 

Im sauerländischen Willingen befindet sich in der Kirche ein Restaurant mit dem 

bezeichnenden Namen Don Camillo und Peppone. In der Diözese Essen im Ruhrgebiet 

waren vor einigen Jahren 96 Kirchen zum Verkauf ausgeschrieben. 

Wir fragen: Ist der Verkauf der Kirchen die einzige Möglichkeit? Wer schon mal in Italien, 

Frankreich oder Spanien unterwegs war, hat sicherlich so manche Dorfkirche gesehen, 
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die vom Verfall bedroht war. Sehr oft ist in den Kirchen nur eine Seitenkapelle renoviert. 

Aber die Gläubigen kommen zum Gebet zusammen, sie wollen nicht ohne Kirche sein. 

Beim Verkauf der Kirchen in unserem Land reagieren viele wütend, ja frustriert und 

enttäuscht. Durchaus nicht nur katholische und evangelische Christen, sondern auch 

jene, die sich nicht für gläubig oder kirchlich halten. 

Wie dem auch sei: Wir sehen, wohin ein halbherziges Christentum führen kann, ein 

verweltlichtes Christentum, ein verwässertes Christentum. 

Ganz anders Jesus im heutigen Evangelium: „Wenn jemand zu mir kommt und nicht 

Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein Leben gering 

achtet, kann er nicht mein Jünger sein“ (Lk 14,26). Jesus ist kein Reklameheld, kein 

Marktschreier, kein Verführer. Sein kantiger, harter Werbeslogan lautet: „Darum kann 

keiner von euch mein Jünger sein, wenn er nicht auf seinen ganzen Besitz verzichtet“ (Lk 

14,33). 

Damals um das Jahr 80 nach Christus, als Lukas sein Evangelium niederschrieb, 

übersetzte er es für seine Zeit. Dabei spielten zwei Situationen eine besondere Rolle: 

Zunächst die zeitliche Situation. Damals wurde es immer gefährlicher, sich zu Christus 

zu bekennen und ein Christ zu sein. Beinahe überall wurden die Christen verfolgt, 

verhaftet, ja sogar gefoltert und hingerichtet. Oder sie galten als weltfremd und wurden 

als Narren verschrien. Diese Situation versucht Lukas mit den beiden Gleichnissen vom 

„Turmbau“ und vom „Kriegszug“ zu verdeutlichen: Wer etwas anfängt, ohne vorher genau 

zu überlegen, ob er es auch ausführen kann, der darf sich nicht wundern, wenn er Spott 

erntet. Mit anderen Worten: Wer dem Herrn nachfolgen will, der sollte sorgfältig 

überdenken, worauf er sich einlässt; denn er muss mit dem Kreuz rechnen – vielleicht 

sogar mit dem Tod. 

Zweitens der Glaube an die baldige Wiederkunft Jesu. Dieser hat zur Konsequenz: 

Wenn bis zur Wiederkehr des Herrn nur noch wenig Zeit bleibt, um seinen Auftrag zu 

erfüllen und seine Frohe Botschaft Israel und den Heidenvölkern zu verkünden, dann 

muss alles andere zurückstehen; dann werden selbst die Bindungen an die Familie 

relativ. Können wir dies nicht von unseren eigenen Erfahrungen her nachvollziehen? 

Wenn Sie beispielsweise einen bestimmten und wichtigen Auftrag zu erfüllen haben, 

dann können sogar die Belange der Familie zeitweise in die zweite Reihe geraten. Wenn 
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die Zeit drängt, werden auch Besitz und Altersvorsorge belanglos. Auch dies ist zu 

berücksichtigen, wenn man jene Sätze verstehen will, die uns so hart vorkommen: 

Verlass deine Frau, deine Kinder, dein Zuhause, deinen Besitz; denn all das hat ohnehin 

alsbald ein Ende. 

So dachte man damals am Ende des ersten Jahrhunderts. Heute müssen wir die Worte 

Jesu in unsere Zeit übersetzen. Es geht im heutigen Evangelium nicht um ein Entweder 

– Oder! Entweder Familie oder Jesus, entweder Besitz oder Nachfolge. Es geht vielmehr 

um die Rangfolge, die wir den Menschen und Dingen in unserem Leben zuordnen: 

Was kommt in unserem Leben an erster Stelle? Welcher Sache räumen wir die Priorität 

ein? Bei dem anfangs erwähnten Mann bei dem Einkehrtag im Bildungshaus klang das 

so, als sei sein Leben aufgeteilt in feste Prozentblöcke: so und so viel Prozent Familie, 

so und so viel Beruf, so und so viel Hobby und Vereine, und der Rest der Prozente für 

sein christliches Leben. Das ist zwar gut gemeint, denn immerhin kommt bei dieser 

Planung und Einteilung der christliche Glaube fest vor. [Immer mehr Menschen in unserer 

Gesellschaft scheinen ja inzwischen so zu leben, als ob es Gott nicht gäbe.] 

Doch hat es Jesus im Evangelium meines Erachtens anders, ja konsequenter gemeint. 

Er will uns die Umkehrung der Werte ans Herz legen: Kümmert euch nicht zuerst darum, 

dass ihr alles für ein schönes Leben habt, übertriebener Besitz und Wohlstand etwa. 

Richtet euch nicht zu gemütlich ein in eurem Haus des Lebens. Familie und familiäre 

Bindungen sind sicher ein hohes Gut, doch gibt es noch etwas Größeres: Das Reich 

Gottes. Dieses sollen die Menschen zuerst suchen und sich um seine Verwirklichung 

kümmern.  

Das Reich Gottes ist überall da, wo Menschen der Liebe zu Gott die oberste Priorität 

einräumen1 und wo sie aus Liebe zum Allerhöchsten auch ihre Mitmenschen und sich 

selbst lieben. Wo sie die Not des anderen sehen und einander helfen. Wo sie das 

Schwache schützen. Wo sie Streit begraben und sich versöhnen. Wo Menschen sich 

gegenseitig annehmen, wie sie sind. Wo Toleranz, Achtung und Wertschätzung 

herrschen. Und dieses Reich Gottes braucht viele Frauen und Männer, Kinder und 

Jugendliche, die das im Alltag zu leben versuchen. Es braucht Menschen in Nord und 

                                                           
1  Vgl. Dtn 6,4: „Höre, Israel! Der HERR, unser Gott, der HERR ist einzig. Darum sollst du den HERRN, 
deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft.“ 
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Süd, Ost und West, die auf diese Weise Jesus nachfolgen, d.h. so leben und so handeln 

wie er, damit sich sein Reich ausbreiten kann in unserer Zeit. 

Schwestern und Brüder, an diesem Reich Gottes dürfen wir mitarbeiten und mitbauen. 

Was für eine große Ehre! Was für eine große Verantwortung und Herausforderung!  

Eine versöhnende Hand, eine helfende Tat, ein freundliches Wort, bewusst mehr Zeit für 

Gott und das Gebet und mehr Zeit füreinander – wo wir uns um all das mühen, da wächst 

das Reich Gottes mitten unter uns. 

Kein halbherziges „Nebenbei-Christentum“, sondern ein überzeugtes „Vollblut-

Christentum“, das mit seinem Gottesgeist alle Lebensbereiche durchdringt - das sei 

unsere Losung! 

Amen. 

 

 

 

 

 

 

 


